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c AUS DEM WUND EMWEILT DEM NATUM D

Denken wir uns auf einer herrlichen Alpen-
Wanderung begriffen! Hoch über der Wald-
grenze durchschreiten wir eben eine steinige,
gelbbeblümte Milchkrautweide und biegen nun
in eine Steilhalde ein, die von Blöcken übersät
ist, zwischen denen üppige Hochstauden em-
porschießen. Das Wetter beginnt umzuschla-
gen. Vor kurzem noch spürten wir die stechen-
den Sonnenstrahlen im Genick, umsummten uns
einige lästige Bremsen und Fliegen, flatterten
leuchtend gebänderte Alpenrosenspanner und
schillernde Alpenperlmutterfalter von einem
violetten Blütenstrauß des Drüsengriffels zum
andern. Mit unglaublicher Schnelle hat sich
aber jetzt der Himmel mit einem düstern Wol-
kenschleier überzogen, graue, unheimliche Ne-
beifetzen schleichen in immer größerer Zahl
den Berghängen entlang. Schließlich werden
auch wir von ihnen eingehüllt. Die Luft wird
immer stärker abgekühlt, der Nebel beginnt
unsere Kleider zu benetzen, geht immer mehr
in einen feinen Sprühregen über, und zuletzt
rieseln die Tropfen eines langandauernden
Landregens nieder.

Die gesamte Insektenwelt, die uns noch vor
kaum einer Viertelstunde umschwirrte, ist wie
mit einem Schlage verschwunden. Den Blick
zur Erde gesenkt, in etwas melancholischer
Stimmung setzen wir unsere Wanderung fort.
Doch plötzlich halten wir unsern Schritt an.

Ein schwarzglänzendes, etwa spannelanges,
vierbeiniges Lebewesen ist im Begriff, unsern
Weg zu kreuzen. Seine Körperformen und seine
langsamen Bewegungen lassen uns sofort er-
raten, daß es sich um einen Verwandten des im
Tiefland lebenden Feuersalamanders handelt,
nämlich den Alpensalamander oder Bergmolch,
Salamandra atra.

Der Volksmund der Innerschweiz hat ihm aus
alter Erfahrung heraus einen träfen Namen bei-
gelegt: ,,Rägemolle". Nie sieht man das Tier
bei schönem, trockenem Wetter; denn da hält
es sich scheu verborgen in Löchern, unter Blök-
ken, im Wurzelgewirr der alpinen Zwergsträu-
eher, in tiefern Lagen unter Wurzeln von Tan-
nen oder auch in den Höhlungen von faulenden
Strünken. Sein Erscheinen bedeutet also immer
Regenwetter, wodurch das Tierchen zu einem
Wetterpropheten wird, der nur Unangenehmes
für den Älpler verkündet. Trotzdem fügen
unsere Bergbewohner diesem Tierchen kein
Leid zu. Eine geheime Scheu, verbunden mit
allerlei abergläubischen Vorstellungen, hält sie
davon ab.

Beobachten wir eine Zeitlang das Gebaren
des Alpensalamanders, dann lernen wir ver-
stehen, wie weise es die Natur eingerichtet hat,
daß dieses Lebewesen ausgerechnet nur bei
nassem Wetter an der Erdoberfläche erscheint.
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Osnlcsn wir uns auk einer lisrrliclien ^.lpen-
Wanderung Legrikken! Lloeli ükzer der Mald-
grenue durclisolireitsn wir eLsn sine steinige,
gelLlzsLIümts l^lilclilcrautweide und ließen nun
in sins Ltsillialds sin, die von lZlöelcen üLsrsät
ist, üwisclien denen üppige Ooclistaudsn sin-
porseliisüen, Oas Visiter Lsginnt umzmsclila-
gen. Vor lcur^sm nocli spürten wir ciis stselien-
äsn Lonnsnstralilsn iin (Leniclc, urnsunnntsn uns
einige lästige Bremsen und LIisgen, klatterten
Isuclitsnd geLänderts ^.lpsnrossnspanner unci
seliillsrnde ^.Ipsnperlmuttsrkaltsr von einsin
violetten Blütenstrauü des Orüssngrikksls xuin
andern. l^lit unglaulzlielier Lelinslle lint sieli
aLsr jst^t clsr Llimmsl rnit einem düstern V^ol-
lcenselilsisr ül>sr?ogen, graue, unlieimlielis Lls-
Lelket^en selileielien in immer gröÜsrsr ^alil
äsn Lsrgliängsn entlang. Lclilieülieli werden
aucli wir von ilinen eingsliüllt. Ois Lukt wircl
immer stärlcer aLgeliülilt, der LleLel Lsginnt
unsers Kleider ?u Lenet^en, gslit immer melir
in sinsn keinen Lprülirsgsn üLsr, uncl ^ulet^t
rieseln liis Oropken eines langandauerndsn
Landregens nieder.

Ois gesamte Insslctenwslt, clis uns noeli vor
lcaum einer Viertelstunde umseliwirrts, ist wie
mit einem Lelilags versoliwunden. Osn Lliclc
^ur Lrds gsssnlct, in etwas mslaneliolisclier
8timmung setzen wir unsere V/anderung kort.
Ooeli plöt^Iieli lialten wir unsern LeLritt an.

Lin seliwar^glänziendss, etwa spannslangss,
vierLeiniges LsLewesen ist im Lsgrikk, unsern
V^eg ^u lcreu^en. Leine Körpsrkormsn uncl seine
langsamen Bewegungen lassen uns sokort er-
raten, daü es sieli um einen Verwandten des im
Oiskland IsLsndsn Leusrsalamandsrs Landslt,
nämlioli den ^.lpensalamandsr oder Lergmolcli,
Lalamandra atra.

Osr Vollîsmund der Innsrscliwem Lat ilim aus
alter Lrkalirung Leraus einen träten Kamen Lei-
gelegt: „Bägsmolle". Kis sislit man das Oier
l>ei scliönem, troeLsnsm XVettsr; denn da liält
es sieli selisu vsrLorgsn in Löcliern, unter Blölc-
Lsn, im V^urz:elgswirr der alpinen ?wsrgsträu-
clisr, in tiekern Lagen unter V^ur^sln von Oan-
nen oder aucli in den Llölilungen von kaulenden
LtrünLen. Lein Lrselieinen Lsdsutst also immer
Bsgenwetter, wodurcli das Oierelisn ^u einem
V^stterproplistsn wird, der nur Llnangsnelimss
kür den Älpler vsrLündst. Orot^dem kügsn
unsers Lerglzswolinsr diesem Lisrelisn Lein
Leid üu. Lins gslieims Lclieu, vsrLundsn mit
allerlei aLergläuLisclien Vorstellungen, liält sie
davon al>.

BeoLaeliten wir eins Zeitlang das <8eLarsn
des ^.lpsnsalamanders, dann lernen wir ver-
stelisn, wie weiss es die Katur singeriolitet lrat,
daü dieses Lelzewssen ausgerselinet nur Lei
nassem ^Vetter an der LrdoLsrkläelie srsclisint.



Seine mit schwarzem Pigment vollgespickte,
glatte Haut würde bei Sonnenschein die Wärme-
strahlen so stark absorbieren, daß dieselbe ganz
austrocknen müßte. Und wie langsam und un-
beholfen sind seine Bewegungen! Bei jeder Un-
ebenheit des Geländes, die es überwinden muß,
überpurzelt es, windet sich, um wieder auf die
Füße zu kommen. Sollte es mit diesen trägen
Bewegungen etwa imstande sein, das flinke In-
sektenvolk, das sich in der Sonne tummelt, als
Nahrungsbeute zu erwischen? Da es sich aber
nur von lebenden Tieren ernährt, kann es nur
solche erçagen, die ihm an „Schnelligkeit"
gleichkommen oder sogar noch unterlegen sind.
Dieses Getier kommt aber auch nur bei Re-
genwetter an die Erdoberfläche, nämlich Wür-
mer und Nacktschnecken,

Noch in anderer Weise hat Mutter Natur für
ihr kleines Bergnegerchen trefflich vorgesorgt.
Wir sind erstaunt, in welch großer Zahl wir
diesen Tieren in der alpinen Stufe zwischen
2000 und 3000 m oft begegnen. Man stellt sich
doch vor, daß dieses langsame Lebewesen sei-
nen Verfolgern erbarmungslos ausgeliefert sei.
Denn hier ist das Revier der gefräßigsten Berg-
vögel, der Kolkraben, Dohlen, Tannenhäher,
Bussarde, gelegentlich Steinadler, auch Mäuse
vergreifen sich, wie wir wissen, an kleinern
Wirbeltieren. Doch alle unsere Vermutungen
sind falsch. Der kleine, schwarze Wicht besitzt
eine so gefährliche Waffe zu seiner Verteidi-
gung, daß ihm all die genannten vermeintlichen
Feinde nichts anhaben können, ja erfahrungs-
gemäß jede nähere Bekanntschaft mit dem AI-
pensalamander vermeiden. Wenn wir den Kör-
per des Tieres genauer betrachten, so fallen
uns an dessen Oberfläche vom Kopf bis zur
Schwanzspitze kegelförmig buckelige Erhebun-
gen und dickere Wülste auf, die porenartige
Vertiefungen, einzeln oder in Gruppen, aufwei-
sen. Das sind die Giftdrüsen, die denkbar wirk-
samste Abwehrwaffe. Berühren wir nämlich
den Salamander etwas unsanft, dann läßt er
aus diesen Organen eine schleimige, milchweiße
Flüssigkeit austreten, die einen unangenehmen
Geruch besitzt. Dieselbe enthält nach genauen
chemischen Analysen ein außerordentlich ge-
fährliches Gift, das Samandarin, ein Alkaloid,
das lähmend auf die Zentren des Rückenmarks
wirkt, wie experimentelle Untersuchungen er-
geben haben. Die Wirkung desselben ist so
stark, daß kleinere Tiere schon durch ganz ge-
ringe Mengen getötet werden unter Krampf-
erscheinungen. Dosen von wenigen Milligram-
men bewirken den Tod von Hunden mittlerer
Größe. Für den Menschen kann das Gift nur in-
sofern schädliche Wirkungen erzeugen, falls
durch Unvorsichtigkeit beim Fassen der Tiere
Giftschleim mit den Schleimhäuten der Augen

in Berührung kommt, wodurch Entzündungen
hervorgerufen werden. Wie bewahrheitet sich
doch gerade bei diesem Tierchen der bekannte
Ausspruch Schillers: „Dem Schwachen ist sein
Stachel auch gegeben!"

Das Allerwunderbarste ist jedoch die Fort-
pflanzung dieses Lebewesens, Sie stellt eine der
großartigsten Anpassungserscheinunren an die
Unbill der Hochgebirgswelt dar. Der Alpen-
Salamander gehört nämlich zu den Amphibien
und sollte dementsprechend eine Entwicklung
durchmachen, die wie bei den übrigen Angehö-
rigen dieser Klasse zwischen Wasser- und
Landleben wechselt. Nun ist leicht einzusehen,
daß, wenn dieses Tier seine Brut den kleinen
Tümpeln der Hochgebirgswelt anvertrauen
würde, dieselbe entweder durch wiederholtes
Zugefrieren bei Nacht und kühler Witterung,
aber ebensosehr durch Austrocknung bei an-
haltend schöner Witterung der Vernichtung an-
heim fiele. Zudem ist die zur Entwicklung im
Freien günstige Jahreszeit mit zunehmender
Höhe derart verkürzt, daß an ein Fortbestehen
der Art nicht zu denken wäre bei der regulä-
ren Vermehrungsform. Während der Feuersala-
mander des Tieflandes seine Brut im Larven-
stadium ins Wasser kalter Quellbäche ablegt
und sie dann ihrem Schicksal überläßt, erfährt
die Nachkommenschaft des Alpensalamanders
den höchsten Grad der Brutpflege. Die ganze
Entwicklung spielt sich vom Ei bis zum fertigen
Tier im Mutterleibe ab. Das Merkwürdige da-
bei ist aber, daß das junge Tier dabei alle Stu-
fen der Larvenentwicklung durchmacht, wie sie
beim Feuersalamander beobachtet werden.
Aber wie ist das möglich? Von den aus den
Eierstöcken in den Fruchtbehälter gleitenden
Eiern, 30—70 an der Zahl, werden nur etwa zwei
befruchtet. Die andern lösen sich in einen halb-
flüssigen, gelb gefärbten Milchsaft auf, in wel-
chem die beiden ausgeschlüpften Larven mit
richtig ausgebildeten Flossenschwänzen schwim-
men. Gleichzeitig sprossen hinter dem Kopf
stark verzweigte Kiemenbüschel hervor, die
den ganzen Körper schleierartig umhüllen.
Langsam wachsen die Larven heran, der Speise-
brei schwindet, die Kiemen werden resorbiert,
der Flossenschwanz verwandelt sich in den
Rundschwanz der Salamander. Nach 11 Monaten
Trächtigkeit schlägt die Stunde der Geburt. Die
Jungtierchen besitzen eine Länge von etwa
5 cm und sind befähigt, gleich nachher selbstän-
dig auf Nahrungssuche zu gehen. Ausgewachsen
erreichen die Alpensalamander eine Länge von
10—14 cm, wobei die weiblichen Tiere stets
größer sind als die Männchen. Den größten Teil
des Jahres bringen diese Hochalpenbewohner
wohlgeborgen in Erdhöhlen im Zustande des
Winterschlafes zu. -h-
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8sine mit sebhar^sm Vigment vollgespicbte,
glatte Haut zvürds bei 8onnenscbsin dis V^ärms-
strablen so starb absorbieren, dall dieselbe gan^
sustrocbnen müllte. Olnd hie langsam und un-
bsbolksn sind seins lZshegungsn! Lei jeder On-
ebenbeit des Osländss, dis es überhinden mull,
übsrpur^elt es, v/indst sieb, um hieder auk dis
Oülls ^u bommsn. 8ollts es mit diesen träfen
Lehsgungen etha imstande sein, das klinge In-
sebtsnvolb, das sieb in der 8onne tummelt, sis
Oabrungsbeuts ?u erhiseben? Os es sieb aber
nur von letzenden Vieren ernäbrt, bann es nur
solcbs er,jagen, dis ibm sn ,,8ebnelligbsit"
gleiebbommsn oder sogar nocb unterlegen sind.
Oieses Ostisr bommt sìzsr aueb nur ìzsi lie-
gsnhstter sn dis Ordobsrkläcbs, nämlieb V/ür-
mer und blacbtscbneebsn.

bloeb in sndsrsr V^eiss list Gutter blatur kür
ibr kleines Lergnegsrcben trskklicb vorgssorgt.
Vir sind erstaunt, in ivsleb grober ^abl hir
diesen Vieren in der alpinen 8tuks ^hiscbsn
2Oül) und ZWO m okt begegnen. l^lan stellt sieb
doeb vor, dab dieses langsame Oebsivessn sei-
nen Vsrkolgsrn erbarmungslos ausgslieksrt sei.
Osnn liier ist das lìsvisr der gekräbigsten Lerg-
vögsl, der Xolbraben, Oolilsn, Vannenbäber,
löusssrds, gslegsntlieli 8teinsdlsr, sucìi l^lauss
vsrgreiken sieli, hie ivir rissen, an blsinern
^Virbsltiersn. Oocb alls unsere Vermutungen
sind kslsoli, Osr blsins, sebhar^s V^iebt besitzt
eins so gskäbrlicbs V^akke ?u ssiner Vsrtsidi-
gung, daü ibm all die genannten vermsintlicbsn
Osinde niebts anbaben bönnsn, ja srkabrungs-
gemäb jede näbsrs Lebanntscbakt mit dem 7O-

psnsslamander vermeiden. >Venn hir den Xör-
per des Vieres genauer bstracbten, so kallen
uns an dessen Oberkläebe vom Xopk bis ?ur
8ebhan?spit2S begslkörmig bucbeligs Orbsbun-
gen und diebsrs V/ülste auk, die porsnartigs
Vertiskungen, einzeln oder in Oruppen, aukhsi-
sen. Oas sind die Oiktdrüssn, die dsnbbar hirb-
samsts ^bivelirvnkks, Lsrübrsn hir nämlieb
den 8alamandsr ethas unsankt, dann labt er
aus diesen Organen eins seblsiniigs, milcbhsibe
OIü--sigbsit austrsten, die einen unangsnsbmen
Oerueb besitzt. Oisselbe entbält naeli genauen
cbemiscben ^.nal^ssn ein auberordentlieb gs-
käbrlicbss Oikt, das 8smandarin, sin ^.Ibaloid,
das läliinsnd auk die Centren des liüebsnmarbs
hirbt, hie sxperimentells llntsrsuebungen er-
geben baben. Oie V^irbung desselben ist so
starb, dab bleiners Viere sebon dureb ganz: gs-
rings IVlengsn getötet Herden unter Xrampk-
ersebsinungen. Oosen von wenigen l^lilligram-
men bshirbsn den Vod von llunden mittlerer
Oräüs. Our den Nsnscbsn bann das Oikt nur in-
sokern seliädlielis Verbilligen erzeugen, kails
dureb Onvorsicbtigbsit beim Oasssn der Viere
Oiktscbleim mit den 8ebleimbäuten der laugen

in Lerübrung bommt, hodureb Entzündungen
bsrvorgsruken Herden. V^ie behabrbsitst sieb
doeb gerade bei diesem Viercben der bsbannte
àssprueb 8ebillers^ ,,Osm 8ebhacben ist sein
8taebsl aueb gegeben!"

Oas ^.llerhunderbarste ist jsdocb die Oort-
pklan^ung dieses Oebshessns. 8ie stellt eine der
grollartigstsn ^.npassungserscbeinunrsn an die
Onbill der llocbgebirgshelt dar. Oer ^.lpsn-
salamander gebärt nämlieb ?u den ^.mpbibien
und sollte demsntsprsebend eins Onthieblung
dureblnacbsn, die hie bei den übrigen ^.ngebö-
rigen dieser Xlasse ^hiseben V/asser- und
Oandleben heebsslt. blun ist leiebt ein^usebsn,
dab, henn dieses Vier seine Lrut den bleinsn
Vümpeln der Oocbgebirgshslt anvertrauen
hürds, dieselbe entweder dureb hisderboltss
?!ugskrisrsn bei blacbt und büblsr Vbtterung,
aber sbensosebr dureb iVustrocbnung bei an-
baltend seböner Wtterung der Verniebtung an-
beim kiele, ^udem ist die ?ur Ontvvicblung im
Oreisn günstige dabrss^sit mit zmnebmsndsr
llöbs derart verbürgt, daü an sin Oortbsstsben
der ^.rt niebt ?u dsnbsn ^värs bei der regulä-
ren Vermebrungskorm. V^äbrsnd der Oeusrsala-
mander des Visklandss seine Lrut im Oarven-
stadium ins V^asser balter Ouellbäcbs ablegt
und sie dann ibrsm 8ebicbsal überlädt, srkäbrt
die blaebbommensebakt des ^.Ipensalamandsrs
den bäebsten Orad der Orutpklege. Oie gan?e
Ontivieblung spielt sieb vom Oi bis ?um ksrtigsn
Vier im l^lutterlsibe ab. Oas IVlerbv^ürdigs da-
bei ist aber, dad das junge Vier dabei alle 8tu-
ken der Oarvenentvdeblung durcbmaebt, v^ie sie
beim Osusrsalamander bsobaebtst werden,
^.ber ivie ist das möglieb? Von den aus den
Oisrstöcbsn in den Orucbtbsbältsr gleitenden
Oisrn, 30—70 an der ?abl, ivsrdsn nur st^va Rivei
bekrucbtet. Oie andern lösen sieb in einen balb-
klüssigsn, gelb gskärbten lVlilcbsakt auk, in ivel-
ebsm die beiden ausgsscblüpkten Oarven mit
riebtig ausgebildeten Olosssnscbvsän^en scbivim-
men. Olsieb^eltig sprossen bintsr dem Xopk
starb ver^iveigts Xiemsnbüsebel bervor, die
den ganzen Xärper sebleisrartig umbüllsn.
Oangsam vmcbsen die Oarven bsran, der 8peiss-
brsi scbvlindst, die Xiemen verden resorbiert,
der Vlossensebvlan? verhandelt sieb in den
Oundsebhan? der 8alamander. blaeb 11 lVlonaten
Vräebtigbsit scblägt die 8tunds der Oeburt. Oie
dungtiercben besitzen sine Oängs von stha
3 em und sind bskäbigt, glsieb naebber selbstän-
dig auk blabrungssuebs ?u geben, àsgshaebssn
srreieben die ^.Ipsnsalamander sine Oängs von
1t>—14 om, hobsi die hsiblieben Viere stets
gröber sind als die l^länneben. Oen grollten Veil
des dabrss bringen diese lloebalpsnbshobnsr
hoblgsborgsn in Ordböblsn im Zustande des
Vbntsrscblakes 2U. -b-
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